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Kriminalhauptkommissarin Susanne Bge schttelte dem weivermummten Gerichtsmediziner, der sich als Heinz Lenters vorgestellt hatte, die Hand. Seine Kollegen nickten ihr kurz zu und beugten sich ber die auf dem Waldboden liegende Leiche.
 
„Sind Sie aushilfsweise hier?“
 
„Ja, der Kollege ist krank. Ich bin eingesprungen.“
 
Susanne nickte. Eigentlich war es ihr egal, wer ihr bei der Arbeit half, Hauptsache, er arbeitete gut. Misserfolge konnte und wollte Susanne Bge sich nicht leisten, dazu war sie zu ehrgeizig; auerdem tat es ihrem Image und der Tatsache, dass sie immer noch in einer Mnnerdomne fungierte, nicht gut.
 
Sie hatte es in ihrem Leben weit gebracht – weiter, als sie es sich ertrumt hatte. Nach Beendigung der Schulzeit war sie gemchlich - denn dank ihres familiren Hintergrundes war sie durchaus nicht gezwungen, sich eine Arbeit zu suchen - die verschiedenen Berufsmglichkeiten durchgegangen. Studieren wollte sie nicht, das traute sie sich auch gar nicht zu. Was sonst – ein Handwerk? Sie glaubte, nicht sehr geschickt zu sein. Dann spielte der Zufall ihr die Bekanntschaft eines Kriminalbeamten in die Hnde. Ihrer Stiefmutter wurde ein Ring gestohlen, das wurde bei der Versicherung gemeldet, diese wiederum bestand darauf, dass der Diebstahl ebenfalls bei der Polizei gemeldet werden msse, woraufhin ein gut aussehender, sympathischer junger Mann bei ihnen zu Hause aufkreuzte und den Fall aufnahm. Auerdem wurde Susanne aufgefordert, als Zeugin, dass dieser Ring wirklich existiert hatte, auszusagen. Susanne war von dem Polizisten fasziniert, wie man das so ist als Neunzehnjhrige. Als sie ihn zur Tr begleitete, fing sie an, ihm ein Loch in den Bauch zu fragen, um einfach noch lnger in den Genuss seiner Gegenwart zu kommen. So erfuhr sie in allen Einzelheiten, wie seine Ausbildung abgelaufen war, und als er sich dann endlich von ihr losreien konnte, hatte sie nur noch den Wunsch, ihm irgendwie nher zu kommen. So hatte sie sich fr die Polizeilaufbahn beworben, ohne ihr Idol jemals wieder gesehen zu haben. Der Beruf machte ihr Freude, sie fand ihn abwechslungsreich und herausfordernd – auch die Einwnde ihrer Eltern brachten sie nicht davon ab, die Erfolgsleiter immer hher zu klettern und am Ball zu bleiben.
 

 
Der Gerichtsmediziner war gerufen worden, weil der Mann, der dort in dieser einigermaen verlassenen Gegend stlich von Ingolstadt gefunden wurde, offensichtlich Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war.
 
Er zog sich Latexhandschuhe an und lie sich auf die Knie nieder. Die Leiche lag auf dem Bauch und musste herumgedreht werden. Susanne stand daneben, unschlssig, ob sie Lenters helfen sollte oder nicht. Dieser hatte jedoch bung darin, und nun lag der tote Mann auf dem Rcken. Susanne schluckte bei dem Anblick - der Kopf, oder vielmehr das, was davon brig war, sah entsetzlich aus. Sie sah Knochenstcke, weiliche Hirnteile und jede Menge Blut. Der Mann war eher klein und schmchtig, er trug einen dunkelgrauen Anzug, der ihm viel zu gro war. Die linke Hand, nicht blutverschmiert, war mit unzhligen groen und kleinen Altersflecken berst.
 
„Der Mann ist nicht mehr ganz jung, oder?“
 
Lenters nickte zerstreut.
 
„Selbstmord?“
 
Nun sah Lenters sie spttisch an. „Sehen Sie hier eine Waffe?“
 
Etwas aufgebracht sah sie sich um. Auf seine Frage antwortete sie nicht. Vorsichtig ging sie um den Fundort herum, nahm einen Zweig und fing an, im Laub zu stochern.
 
„Also Mord, nicht wahr? Eine Waffe kann ich weit und breit nicht entdecken.“
 
Lenters nickte.
 
„Gibt es Schmauchspuren?“
 
Lenters grinste. „Ich werde mich gleich mit dem Leichnam beschftigen. Wenn Sie wollen, knnen Sie sich ja dazugesellen. Dann haben Sie die Info ganz frisch.“
 
Sie nickte, fragte, wann sie zu ihm kommen solle und ging weg.
 
Eine Stunde hatte sie allemal. Also setzte sie sich in ihr Auto, fuhr nach Westenhausen und suchte verzweifelt nach einem Caf. Aber Fehlanzeige – eine reine Wohngegend war das. Seufzend beschloss sie, aufs Revier in Ingolstadt zu fahren und dort schon einmal mit den Kollegen ber den neuesten Fall zu sprechen.
 
Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und wurde sofort fragend von ihren beiden Kolleginnen angesehen. Der vierte Tisch war leer.
 
Sie nickte in dessen Richtung. „Wo ist Roland?“
 
Dorothea Tiedemann zuckte unbestimmt die Schultern. „Auf Klo?“
 
„Okay. Also, drauen beim Klrwerk, da im Waldstck…“
 
„Da, wo der Puff ist?“
 
„Ach, ist dort ein Puff?“, fragte Ingrid Keller interessiert. Roland Wohldrfer, der zum richtigen Zeitpunkt den Raum betrat, wurde ebenfalls sofort hellhrig.
 
Ingrid klrte die Kollegen auf, indem sie an die Landkarte trat und auf einen Punkt westlich vom Klrwerk tippte. „Da irgendwo.“
 
„Hat es da rger gegeben?“ fragte Roland eifrig.
 
„Nein!“ donnerte Susanne ungehalten. „Darum geht es nicht. Also, in dem Waldstck, zirka 400 Meter stlich des Klrwerkes, ist eine Leiche gefunden worden. Es handelt sich um einen Mann. Mehr konnte man nicht erkennen – Kopfschuss. Ach doch: Die Hnde wiesen viele Altersflecken auf und sahen … alt aus. An der rechten Hand habe ich Schmauchspuren gesehen. Ich werde jetzt gleich mal in die Gerichtsmedizin fahren und diesem Lenters auf die Finger schauen. Kommt jemand mit?“
 
Roland nickte und zog sich an.
 

 
„Schaffst du es?“ fragte Susanne, als sie kurz davor waren, den Sektionssaal zu betreten. Roland zgerte – er war ein ziemlicher Neuling in der Mordkommission und hatte noch nicht viele unangenehme Anblicke ertragen mssen. „Gibt’s hier eine Toilette in der Nhe?“ Schweigend zeigte sie in die Richtung, die auch sie schon mehrfach hatte einschlagen mssen. Dann betraten sie den Saal. Lenters und sein Kollege nickten ihr zu, sein Gesicht trug jetzt die normale Geschftsmigkeit und Konzentration zur Schau, genau das, was sie erwartete. Die schnippische Art vom Morgen war hoffentlich nur ein Zeichen seiner Mdigkeit gewesen. Jedenfalls hatte sie keine Lust, wie eine ABC-Schlerin vorgefhrt zu werden und wrde in dem Fall ein paar deutliche Worte sprechen.
 
„Das ist mein Kollege Roland Wohldrfer.“ Lenters nickte uninteressiert in dessen Richtung. Dann seufzte er laut und sagte: „Ein zirka siebzigjhriger Mann, ordentlich gekleidet, abgemagert, trockene Haut. Die Leiche wurde von einem Jogger gefunden, das heit, von seinem Hund. Der Fundort ist auch der Tatort, das konnte ich anhand der Blutspuren feststellen. So, wie es aussieht, handelt es sich um einen klassischen Suizid. Schuss in den Mund, Schmauchspuren an der rechten Hand, am Oberkrper und dem verbliebenen Gesicht. Das Einzige, was in dem Bild ein wenig strt, ist die fehlende Waffe.“
 
Alle schwiegen.
 
„Wenn es also ein Selbstmord war und die Waffe dort gelegen hat, wo ist sie hingekommen?“
 
„Vielleicht hat ein Mitarbeiter des Klrwerkes den Schuss gehrt, ist hingegangen, um nachzusehen, und hat die Leiche gefunden. Mit der Waffe gleich daneben“, meinte Roland.
 
Susanne nickte vage. Eine bessere Idee hatte sie auf die Schnelle auch nicht auf Lager. Sie nahm ihr Handy und rief in der Dienststelle an. Ingrid nahm ab.
 
„Fahrt doch mal in das Klrwerk und nehmt euch die Angestellten vor. Die Sache hier sieht wie ein einwandfreier Selbstmord aus, aber die Waffe ist weg. Das Einzige, was uns dazu einfllt, ist, dass jemand den Schuss gehrt hat, neugierig hingegangen ist und die Waffe an sich genommen hat. Ach, Moment mal“, sie wandte sich an Lenters. „Ist eigentlich eine Patronenhlse gefunden worden?“ Der schttelte den Kopf. „Also, in der Nhe der Fundstelle ist weit und breit keine Behausung, es gibt eigentlich nur dieses Klrwerk. Moment noch mal“, wieder sprach sie den Gerichtsmediziner an. „Konnten Sie schon eine Todeszeit ermitteln?“
 
Lenters wand sich ein wenig. „Irgendwann zwischen Mitternacht und fnf, sechs Uhr.“
 
Susanne fragte ihre Kollegin: „Hast du das gehrt? Also, wenn dort schon jemand Dienst gehabt hat, eingehend befragen. Auf die Schuhe achten! Das Gelnde ist noch ziemlich matschig und voller Laub, das sollte sich eigentlich an den Sohlen bemerkbar machen. Und dann ruft mich gleich an, okay?“
 
Sie legte auf.
 
Roland hatte inzwischen diskret den Saal verlassen, als Lenters anfing, den Y-Schnitt anzusetzen. Sie blieb scheinbar gelassen neben dem Tisch stehen und sah zu, wie der Mediziner ruhig und emotionslos die Brust- und Bauchhhle ffnete. Heute Abend wrde ihr eine Flasche Wein beim Vergessen behilflich sein mssen.
 
Es dauerte nicht lange, da pfiff er. Sie zuckte ein bisschen zusammen.
 
„Lungen-Karzinom, schon ziemlich fortgeschritten.“
 
Sogar sie konnte es sehen. Roland betrat, inzwischen deutlich blasser, den Saal. Er schluckte, dann kam er nher. Susanne beugte sich ber die Brust des Toten. Die Lungenoberflche war an mehreren Stellen flchig schwarz und ber den Rest breiteten sich schwarze Punkte aus. Dass diese Lunge nicht in Ordnung war, sah ein Laie. Roland verabschiedete sich wieder. Sie wusste, dass er rauchte, wenn er es auch vermied, mit einem Glimmstngel auf frischer Tat ertappt zu werden, aber sie roch es an seinem Atem und manchmal auch an seiner Kleidung. Hoffentlich gab ihm das zu denken. Schade, dass er nicht lnger hingesehen hatte.
 
„Das bestrkt meine Auffassung von einem Selbstmord. Dieser Mensch htte nicht mehr lange zu leben gehabt. Dass er es berhaupt in den Wald geschafft hat, grenzt an ein Wunder. Sehen Sie sich seine Verfassung an: vllig abgemagert. Er war schon lange krank, hatte vielleicht eine Chemotherapie hinter sich, wer wei. Aber seine Diagnose war in faust, also ungnstig, das kann ich sagen, ohne die anderen Organe zu inspizieren. Was ich aber natrlich tun werde. Er hat sein Schicksal selbst in die Hand genommen, war vielleicht ganz gut so. Bleibt noch die Frage nach der Waffe. Ich werde die Fingerabdrcke nehmen und durch die Datenbank jagen. Vielleicht ist er ja registriert. Und Sie werden wohl die Vermisstenliste durchgehen, nehme ich an?“
 
Sie nickte. „Und wenn er allein gelebt hat?“
 
„Kann ich mir nicht vorstellen, in seinem Zustand. Fragen Sie in Krankenhusern, Pflegeheimen, Altersheimen und Hospizen nach. Dort werden Sie garantiert fndig. Ich werde mich jetzt mit den Schmauchspuren und dem Kopf beschftigen. Aber wer soll so einen todkranken Mann schon umbringen?“ Bekrftigend schttelte er den Kopf.
 
Sie verabschiedete sich, holte Roland aus der Toilette und brachte ihn zum Auto. Er sah um Jahre gealtert aus.
 
„Brauchst du eine Zigarette?“ fragte sie hmisch. Er schttelte den Kopf, holte sein Pckchen aus der Jackeninnentasche, ffnete das Fenster und warf es samt Feuerzeug hinaus. Sie grinste.
 
„Das mssten wirklich alle Raucher sehen“, sagte er. „Man kann sich nie vorstellen, wie es aussieht, wenn jemand sagt, Raucher bekommen eine schwarze Lunge. Ich habe immer gedacht, sie ist in dem Moment, whrend man raucht, also wie ein Zigarettenfilter, schwarz, aber sieht normal aus, wenn man gerade nicht raucht. Dass sie sich wirklich so schwarz verfrbt, Junge, Junge. Das Bild werde ich im Leben nicht wieder aus dem Kopf bekommen.“
 
„Dann hat es ja wenigstens etwas gentzt.“
 
Als sie wieder auf dem Revier waren, empfahl sie ihm, sich aus dem Automaten ein paar Sigkeiten zu besorgen, um den Magen zu beruhigen, denn Roland sah immer noch krnklich aus.
 

 
Als er einen Schokoriegel kauend wiederkam, war Susanne dabei, die Krankenhuser in der Umgebung anzurufen. Sie fragte sich nach onkologischen oder internistischen Abteilungen durch und dort, ob krzlich ein Mann von etwa siebzig Jahren mit einem Lungenkarzinom entlassen worden sei. Auch in einer speziellen Lungenklinik, die ihr vom Stationsarzt des Kreiskrankenhauses genannt wurde, war sie nicht erfolgreich. Sie suchte sich aus dem Internet die umliegenden Hospize heraus, weil sie eigentlich nicht glaubte, dass dieser Mann mit dem ausgewachsenen Befund noch in einem Krankenhaus aufgenommen worden war. Aber der einstimmige Tenor war, dass Patienten, die in ein Hospiz eingeliefert wurden, nur in den seltensten Fllen auf ihren eigenen Beinen dieses wieder verlieen, und das htte sich in den letzten Tagen auch nicht ereignet. Dann fing sie an, die Vermisstenmeldungen nach dem Mann durchzusehen. Dort gab es einen einzigen Mann in dem ungefhren Alter, aber der war nicht lungenkrank, sondern dement. Trotzdem rief sie die Ehefrau an und erkundigte sich nach dem Aussehen des Vermissten. Die Beschreibung stimmte ganz und gar nicht berein, und geraucht hatte er ebenfalls nie. In der Vermisstenabteilung bat sie darum, benachrichtigt zu werden, wenn eine ltere mnnliche Person gemeldet wrde.
 
Auch Roland, der bei den Nachforschungen behilflich gewesen war, zuckte die Schultern. Ratlos sahen sich die beiden an. „Ob der Mann vielleicht von sehr weit hergekommen ist?“
 
„Wozu? Wenn er sich umbringen wollte, und dabei allein sein, brauchte er doch nur in den nchsten Wald zu gehen.“
 
„Kann ja auch ein Auslnder sein.“
 

 
Susanne stand chzend auf. Lockerungsbungen vollfhrend schritt sie an die Wand, wo eine Landkarte hing.
 
„Ich frchte, wir mssen noch ein paar mehr Krankenhuser und Hospize anrufen.“ Sie zeigte auf die Karte und indizierte einen Kreis. „Vielleicht sollten wir auch Altenheime und Pflegeheime kontaktieren.“ Roland nickte.
 
„Aber ich schtze, wenn denen einer weggelaufen wre, htten sie schon die Polizei benachrichtigt.“
 
Sie seufzte. „Das macht alles irgendwie keinen Sinn, nicht? Der Pathologe meinte doch, der Mann sei in solch schlechter Kondition gewesen, dass er gar nicht allein htte leben knnen. Also: Wo war er dann? Verdammt noch mal!“
 
Die Tr ffnete sich, Ingrid Keller und Dorothea Tiedemann, beide noch relativ jung und neu in der Abteilung, traten ein.
 
„Also“, erffnete Ingrid den Rapport, „wir haben beim Klrwerk alle Personen befragt. Der Leiter war sehr behilflich und hat die Leute aus der Frhschicht hin beordert, insofern konnten wir alle befragen. Es war aber wirklich so, dass niemand einen Schuss gehrt hat. Wir haben auf die Schuhe geachtet, uns die Sohlen zeigen lassen…“,
 
„Was uns einige bse Blicke eingehandelt hat!“ unterbrach sie Dorothea.
 
Susanne grinste.
 
„Ja, genau. Aber die Schuhe waren alle blitzblank, also jedenfalls fr ein Klrwerk.“
 
Alle kicherten.
 
„Wir sind dann von dort aus zur Fundstelle gegangen. Der Wind kam zu dem Zeitpunkt aus Richtung Klrwerk, ich habe das mit dem meteorologischen Institut abgeglichen. Also kann es wirklich so gewesen sein, dass der Schuss nicht zu hren war, obwohl es relativ in der Nhe gewesen sein muss. Aber wenn die Leute alle drin waren, vielleicht noch Radio hrten und irgendwelche Maschinen liefen…“
 
„Ja, ich fand die Arbeiter dort recht glaubhaft“, fgte Dorothea hinzu.
 
„Also war keiner dabei, der sich irgendwie … eigenartig verhielt?“
 
„Nein. Die waren nur neugierig, was genau es mit der Leiche auf sich hatte. Wir haben sie einzeln verhrt, entweder, sie waren zu dem Zeitpunkt noch zu Hause, alle weit entfernt, oder mit ihrer Arbeit beschftigt. Sie haben dort Lautsprecher, ber die ein Radiosender lief. Also, ich denke, man kann dort wirklich nichts hren, wenn die Fenster geschlossen sind.“
 
„Die Vermisstenabteilung hat auch niemanden, der auf die Beschreibung passt. Das ist ja verrckt! Angeblich war der Mann so krank, dass er eigentlich nicht htte allein leben knnen, auf der anderen Seite wird er da mitten im Wald gefunden…“
 
„Vielleicht hat ihn dort jemand hingebracht.“
 
„Und ihn dann ermordet?“
 
„Ja! Irgendein Angehriger. Vielleicht ein Sohn oder eine Tochter…“
 
„Du meinst, er hat sich erschossen und seine oder sein Begleiter hat die Waffe dann wieder eingesammelt?“
 
Roland zuckte die Schultern. „Die Waffe knnte ja illegal sein. Und damit der Begleiter deswegen nicht belangt werden kann…“
 
„Das macht Sinn!“ rief Susanne. „Wenn es von dem Mann keine DNS oder Fingerabdrcke gibt, wird es sehr lange dauern, bis wir wissen, wer er ist.“
 
„Aber wenn ihm nun tatschlich ein Angehriger geholfen hat, dann ist der doch als Erster verdchtig, illegal eine Waffe besorgt und sie dem Kranken gegeben zu haben.“
 
„Selbst, wenn wir irgendwann herausfinden, wer der Tote ist und dann noch irgendwelche Angehrigen finden, knnen wir niemals beweisen, dass die an dem Selbstmord beteiligt waren. Vielleicht hatte er ja auch selbst eine legale Waffe, mit Schein?“
 
„Dann mssten wir alle Waffenregistrierungen checken. Das verlangst du doch nicht wirklich?“ sthnte Dorothea.
 
„Na, so schlimm ist das doch nicht. Ihr knnt die Liste ja nach Geschlecht und Alter filtern und zuerst einmal die hier in der Umgebung abklappern.“
 
Dorothea und Ingrid machten sich an die Arbeit.
 
Susanne und Roland riefen einen Lungenarzt nach dem anderen an und fragten nach einem an Lungenkrebs erkrankten mnnlichen Patienten. Die rzte rckten zuerst nicht recht mit der Sprache heraus, aber die beiden machten sich auf den Weg und sprachen mit ihnen persnlich – viele waren es nicht. Das Stadium der Krankheit legte nahe, dass die Erstdiagnose vor zirka einem halben Jahr liegen konnte, allerdings natrlich auch viel nher, je nachdem, wie schnell der Mann nach Einsetzen der Beschwerden einen Arzt aufgesucht hatte.
 
Als sie die zweite Praxis verlieen, sagte Roland: „Und wenn der Mann berhaupt nicht beim Arzt gewesen ist?“
 
Susanne berlegte.
 
„Nehmen wir einmal an, dieser Kerl hustet pltzlich Blut. Er hat den Verdacht – weil er ja auch starker Raucher ist – dass ihn nun der Krebs ereilt hat. Er wartet und hofft, dass es besser wird, dem ist aber nicht so. Also spricht er mit jemandem, der eine Waffe hat. Er geht mit dieser Person in den Wald, erschiet sich, die Begleitperson nimmt die Waffe, sammelt die Hlse auf und verschwindet.“
 
Roland lie sich dieses Szenario durch den Kopf gehen.
 
„Die mssen aber dann auch sicher sein, dass die Kugel den Kopf durchschlgt und wer wei wo hinfliegt, damit sie nicht gefunden wird.“
 
„Solche Geschosse gibt es doch in Hlle und Flle.“
 
„Ja, aber das muss man eben auch wissen! Das setzt Waffenkenntnisse voraus.“
 
Sie nickte. „Wenn man bei diesen CSI- und sonstigen Filmen gut aufpasst, ist das gar nicht so schwer. Und dann noch das Internet! Sptestens dort wird man fndig.“
 
„Gut. Aber man kann sich doch nicht einfach eine bestimmte Waffe besorgen.“
 
„Doch. Klar kann man das.“
 
„Aber so viel Zeit hatte der Typ nicht!“
 
„Vielleicht hatte er Beziehungen. Sicher ist, er hatte eine Hilfsperson und er selbst oder die Person besa eine Waffe.“
 


    
        München, ein Jahr zuvor

    
 
„Ja, jedenfalls… So in etwa ist mein Leben bisher verlaufen“, seufzte Alex, die tief in ihrem wuchtigen Klubsessel sa. Oder lag. Etwas glasig sahen ihre Augen aus, fand Grit, die es sich auf dem dazu passenden Zweisitzer bequem gemacht hatte.
 
Auch sie war zu dieser spten Stunde beileibe nicht mehr nchtern. Sie schloss die Augen und gab sich der wohligen Wrme des im Kamin brennenden Holzes hin.
 
„Mde?“ fragte Alex.
 
Grit schttelte den Kopf. „Ich dachte gerade, dass du es herrlich gemtlich hast. Mit dem Kamin und dem Ganzen hier…“ sie machte eine allumfassende Handbewegung, womit sie das Haus, die Lage, den Wohnort – eben das ganze Ambiente – meinte.
 
„Ich wei. Es vergeht kein Tag, den ich nicht geniee.“
 
Grit nickte. Das tte sie auch.
 
„Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich darber freue, dass du mich gefunden hast.
 
Alex nickte. „Ich freue mich auch. Na ja…“, sie lachte auf. „Sonst htte ich mich gar nicht erst auf die Suche begeben.“
 
„Wie hast du das blo geschafft? Meinen Nachnamen kanntest du nicht!“ Grit hatte zwei Ehen hinter sich und demzufolge zweimal den Namen gewechselt.
 
Alex schmunzelte. „Ich wusste doch deinen Mdchennamen, und dann habe ich ja deine Mutter ausfindig gemacht.“
 
„Also hast du alle angerufen, die Dammerhoff heien?“
 
„Klar! Und immer nach einer Grit gefragt. Bis ich dann bei deiner Mutter fndig geworden bin. Sie konnte sich noch vage an mich erinnern, anscheinend hast du damals fter von mir erzhlt.“
 
„Sie hat dich ja auch ein- bis zweimal gesehen, wenn sie mich besuchen oder abholen kam, oder?“
 
„Daran konnte sie sich nicht erinnern. Aber immerhin… Dann hat sie mich mit deiner Adresse und deinem aktuellen Nachnamen versorgt.“
 

 
Dass sich die frhe Jugendfreundin an ihren Mdchennamen erinnert hatte, und das nach so vielen Jahren, fand Grit erstaunlich. Und auch irgendwie… schmeichelhaft. Sie selbst hatte nur selten an Alex gedacht, und sich noch viel weniger an ihren Nachnamen erinnert.
 
Alex hatte Grit einen langen Brief geschrieben, von den dreiig Jahren, die nach ihrer Trennung vergangen waren, berichtet und sie eingeladen, einige Tage bei ihr zu verbringen. Grit war dieser Einladung gerne und sehr bald gefolgt. Vorher hatte sie Stunden damit verbracht, in ihren Fotoalben zu blttern, ob sich nicht noch eine Aufnahme aus den Internatszeiten fand. Doch, ein Klassenfoto war da, was sie mit einer Lupe betrachtete. Alex mit ihren langen, fast schwarzen glatten Haaren, den dunklen Augen, dem vollen Mund, den dunklen Augenbrauen, die wie gezeichnet waren. Sie selbst mit verwaschenen Konturen, mittelblond, nichtssagend.
 


    
        Internat, sechziger Jahre

    

 
In den sechziger Jahren war Grit ins Internat geschickt worden – ein Familienbeschluss. Sie brachte in der Schule nicht die Leistungen, die sich ihre Eltern erhofft hatten, und so fand sie sich nach zwei „Blauen Briefen“ und einer sehr knappen Versetzung in einem norddeutschen Internat wieder. Die Umgebung war sehr idyllisch, fanden ihre Eltern. Sie als Kind von elf Jahren hatte dafr keinen Blick. Sie wurde in einem Schlafsaal untergebracht, in dem zwlf Betten standen – ein einziger Horror; Grit war Einzelkind. Dann das Arbeitszimmer, ein Albtraum, den sie mit drei anderen Mdchen unterschiedlicher Altersgruppen teilen musste. Das Haus, in dem die weiblichen Zglinge und ihre Erzieherinnen wohnten, war ein ehemaliges sogenanntes Lustschloss, riesengro und im Rokokostil gehalten. Die Jungen waren in einem Schloss untergebracht, das ein paar hundert Meter entfernt lag.
 
Aber fr die architektonische Schnheit hatte sie keinerlei Interesse. Ihre Eltern und sie wurden mit der Direktorin, der zustndigen Erzieherin und einer vier bis fnf Jahre lteren Mitschlerin bekannt gemacht, ihr wurde ein Schreibtisch und ein Bett zugeteilt, die Mutter packte ihre Koffer aus und ordnete alles in einen einfachen Holzschrank. Dann wurde es Zeit, sich zu verabschieden, und Grit sprte zum ersten Mal in ihrem jungen Leben einen Krampf, der sich vom Magen nach oben fortsetzte, das Herz umschloss, ihr die Luft nahm, die Kehle zuschnrte und ihr die Trnen in die Augen trieb, so heftig, dass sie nicht mehr fhig war zu sprechen. Sie war zu stolz, sich wie ein Kleinkind an ihre Mutter zu klammen, hielt tapfer die Trnen zurck, gab beiden Elternteilen gesittet die Hand, drehte sich um und folgte der lteren Schlerin, Silke, die sich um Grit kmmern sollte, ins Haus.
 
Silke fhrte sie herum, zeigte ihr den Speisesaal, den Waschraum, die Kche, die Poststelle, die Telefonzelle und die Musikzimmer. Grit schwirrte der Kopf. Zum Glck waren die Rume in dem Gebude klar angeordnet und in verschiedenen Farben gehalten. Der Speisesaal war gelb-wei und das Musikzimmer weinrot mit wunderschnen Stuckarbeiten und Wandleuchtern. Kronleuchter gab es auch – nach und nach wurde Grit in den Bann der so vllig andersartigen Einrichtung und der damit verbundenen Wirkung gezogen.
 
Sie befand sich nun allein in dem Arbeitsraum, den sie mit drei anderen Personen teilen sollte. Vier Schreibtische standen in der Mitte des Raumes, ringsum vier Sthle. In jeder Ecke befand sich ein Schrank. Sie sah, dass drei der Tische mit Tischdecken versehen waren, erinnerte sich daran, dass ihre Mutter zwei fr sie besorgt hatte, und ging an ihren Schrank, um eine dieser Decken herauszuholen und auf dem ihr zugewiesenen Tisch zu drapieren. Sie wusste nicht so recht, was nun zu tun war, also nahm sie ihre Aktentasche und legte die Schulsachen auf den Schreibtisch. Herrje, morgen musste sie sich auch noch mit der neuen Schule und neuen Lehrern beschftigen. Der Klo, der sich etwas abgebaut hatte, war pltzlich wieder prsent und bohrte noch schmerzhafter in ihre Innereien.
 
Das Ganze war ein Albtraum. Sie betete, dass sie aufwachen und wieder in ihrem Zimmer zu Hause sein wrde.
 
Die Zimmertr ffnete sich und ein siebzehnjhriges Mdchen trat ein, ein jngeres, verschreckt aussehendes, kleines Mdchen in Grits Alter im Schlepptau.
 
„Das ist Alex. Und wie heit du?“
 
„Grit.“
 
„Und weiter?“
 
„Dammerhoff.“
 
Schweigen.
 
„Was ist denn das fr ein Name?“ fragte das ltere Mdchen.
 
„Wieso? So heie ich eben. Und wer bist du?“
 
„Mein Name ist Angela. Ich bin fr Alex hier zustndig. Sie ist heute neu angekommen.“
 
Grit musterte neugierig das schmchtige Mdchen, das viel kleiner als sie selbst war.
 
„Wie alt bist du?“ fragte sie, weil sie sich wunderte, ob auch Kinder unter zehn Jahren aufgenommen wurden.
 
„Elf“, antwortete Alex schchtern und kaum hrbar. Grit sah sie erstaunt an, gab aber keinen Kommentar dazu ab.
 
„Du kannst Alex herumfhren, ja? Ich habe heute Kchendienst und gehe gleich in den Speiseraum, die Tische decken. Wo ist denn eigentlich Silke?“
 
Grit zuckte die Schultern. Sie konnte sich kaum noch an Silkes Aussehen erinnern, so viel Neues war in den letzten Stunden auf sie eingestrmt.
 
„Sie sollte heute bei dir bleiben, um dir das Eingewhnen zu erleichtern. Sie ist zuknftig deine Ansprechperson, wenn du Fragen hast.“
 
„Und du? Bist du meine?“ fragte Alex, an Angela gewandt. Diese nickte. Dann winkte sie den beiden aufmunternd zu und verlie das Zimmer.
 
Die beiden Mdchen sahen sich fragend und ratlos an.
 
„Na, dann…“, seufzte Grit. „Sei nicht traurig. Zusammen werden wir uns hier schon zurechtfinden.“
 
Alex brachte ein schwaches Lcheln zustande.
 


 



    
        München, Anfang Februar

    

 
Dasselbe Zimmer, derselbe Kamin, fast dasselbe Wetter – wie ein dj vu, dachte Grit. Ein Jahr war vergangen, seit sie Alex das erste Mal besucht hatte.
 
Sie hatten, nachdem Alex Grit vom Flughafen abgeholt hatte, ausgiebig gegessen und einen kleinen Verdauungsspaziergang gemacht. Der Ort, oder besser gesagt, das Dorf, war typisch bayerisch, fand Grit, die in Hamburg wohnte und sich bisher hauptschlich im norddeutschen Raum bewegt hatte. Alle Personen, denen sie auf der Strae begegneten, wurden namentlich begrt. Zweimal blieben sie fr einen Plausch stehen, wobei Grit als „alte Freundin aus den Internatszeiten“ vorgestellt wurde. Als sie sich Alex Haus nherten, sahen sie eine Frau in den Sechzigern vor dem Nachbarhaus Laub fegen.
 
„Das ist meine Nachbarin, Hedy“, flsterte Alex ihr zu. Dann folgten, lauter, die Begrung und die bliche Vorstellung.
 
„Ach, das ist ja nett, guten Tag! Ich habe schon viel von Ihnen gehrt.“
 
Blitzende, intelligente blaue Augen strahlten Grit an. Sie fhlte sich sofort von dieser Frau angezogen. Lchelnd streckte sie die Hand aus, die ergriffen und etwas lnger als ntig geschttelt wurde.
 
„Hast du Lust, nachher auf einen Drink vorbeizukommen?“ fragte Alex.
 
„Oh ja, gerne. Wenn ich euch nicht stre?“
 
Beide schttelten den Kopf.
 
„Ich bringe auch etwas zu trinken mit“, versprach Hedy.
 
Alex und Grit winkten, gingen ins Haus und kuschelten sich mit einer dampfenden Kanne Kakao vor den Kamin, den Alex bereits gereinigt und gefllt hatte und nun anzndete.
 



    
        Internat, sechziger Jahre

    

 
Alex war ins Internat geschickt worden, weil ihre Eltern sich zu dem Zeitpunkt nicht um sie kmmern konnten, das wurde ihr jedenfalls so gesagt. Sie hatten einen Umzug von ihrer Geburtsstadt nach Mnchen hinter sich, der Vater hatte alle Hnde voll zu tun, sich dort eine Karriere aufzubauen, dasselbe traf auch auf die Mutter zu. Alex war Einzelkind, und obwohl sie einen vllig unkomplizierten Charakter hatte, stand sie den Eltern im Weg. Es sei nur fr eine kurze Zeit, hchstens ein Jahr, wurde ihr versichert, als sie kurz nach ihrem elften Geburtstag die Hiobsbotschaft vernahm. Auf dem Gabentisch hatten sich einige Jungmdchen-Romane ber Internats-Geschichten befunden; jetzt machte das Geschenk Sinn fr Alex.
 
Sie hatte ihren Eltern – dem energischen Vater und der cholerischen Mutter – nichts entgegenzusetzen, also las sie die Romane, bildete sich ein, Internatsleben sei bestimmt eine Abwechslung und spannend, und trat nach den Sommerferien den Weg in Begleitung ihres Vaters an. Der lieferte sie bei der Direktorin ab, unterschrieb irgendwelche Papiere, drckte ihr verstohlen einen dickeren Briefumschlag in die Hand, umarmte sie, flsterte dabei: „Fr den Notfall“, und verabschiedete sich brsk.
 


 
In den folgenden Tagen, Wochen und Monaten entwickelte sich eine tiefe Freundschaft zwischen Grit und Alex. Sie saen in der Schule nebeneinander und verbrachten die gesamte Freizeit zusammen. Nur an den Wochenenden und Ferien, wenn sie nach Hause fuhren, sahen und hrten sie nichts voneinander, denn das Telefonieren war zu der Zeit noch sehr teuer, und sie wohnten in vllig entgegengesetzten Richtungen.
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Hedy klingelte, obwohl sie einen Schlssel zu Alex Haus besa und sich meistens auch selbst aufschloss, nicht jedoch ohne sich vorher telefonisch anzukndigen. Kurz darauf wurde ihr von Alex die Tr geffnet.
 
„Komm herein! Oh, du hast ja tatschlich etwas Trinkbares mitgebracht.“ Alex nahm Hedy die Flasche Sekt ab, betrachtete sie kurz und stellte sie dann in den Khlschrank. Sie trank selten, aber wenn, dann Teures. So wrde sie unter dem Vorwand, die Flasche sei noch nicht khl genug, eine von ihren aus dem Keller holen und Hedy diese in ein paar Tagen zurckgeben.
 
Die drei Frauen saen vor dem prasselnden Kamin, Alex hatte noch einige Kerzen angezndet, so dass sie sich in die warme, gemtliche Atmosphre hineinfallen lassen konnten. Sie verstanden sich auf Anhieb und es gab viel zu lachen. Dann stiegen sie von Kaffee auf Sekt um und die Stimmung wurde noch ein paar Grade ausgelassener.
 
Als Alex an den Khlschrank ging, um nun doch die mitgebrachte Flasche in Angriff zu nehmen, stark hoffend, dass der Fusel nicht zu s war, entstand eine kleine Gesprchspause. Als dann alle Glser wieder gefllt waren, ergriff Hedy das Wort: „Also, ihr beide kennt euch nun aus dem Internat. Wie lange seid ihr dort geblieben?“
 
Alex antwortete gleichgltig: „Bis zum Abi.“
 
Grit, die das Thema am liebsten vermieden htte, sagte zgernd: „Ich war nur bis zum dreizehnten Lebensjahr dort. Dann haben mich meine Eltern ohne Vorankndigung nach den Sommerferien zu Hause behalten, das war mein damaliges Geburtstagsgeschenk. Wir fuhren nur noch einmal kurz hin, meine Sachen abholen, dann wurde ich in Hamburg wieder in der Schule angemeldet, und das war’s. Alex konnte ich nicht Bescheid sagen, weil ich ihre Adresse von zu Hause nicht hatte. Mir tat das entsetzlich leid. Natrlich htte ich herausbekommen knnen, wo du wohnst“, wandte sie sich an Alex, „aber ich wusste nicht, wie. Als Kind hat man ja keine Erfahrung in solchen Dingen, und meine Eltern waren auch nicht hilfreich. Die haben unsere Freundschaft nicht besonders ernst genommen, glaube ich.“
 
Alex nickte.
 
„Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Ich htte mich so gefreut.“
 
Alex dachte einen Moment lang nach. „Weil ich stinksauer war. Nicht ausschlielich auf dich, aber auf deine Eltern und die ganze Situation, die anderen Mdchen, die mich wochenlang hnselten, und auf die Erzieherinnen, die zuerst nicht so recht mit der Sprache herausrckten, wo du abgeblieben warst und warum. Als du nach den Ferien nicht wieder auftauchtest, dachte ich schon, du wrst krank oder so. Und dann… war ich furchtbar neidisch auf dich. Ich wollte gar keinen Kontakt mehr zu dir haben, womglich eine Brieffreundschaft pflegen, Briefe erhalten, in denen du mir dein neues Leben schildern wrdest und ich nur herumjammern knnte.“
 
Grit traten die Trnen in die Augen. Auch Hedy gab bedauernde Worte von sich.
 
„Ich habe mich nur noch darauf konzentriert, so schnell wie mglich das Abi zu machen und dann zu verschwinden, irgendwo studieren, von zu Hause wegzuziehen. Naja, das ist mir dann auch gelungen.“
 
Grit fragte: „Bist du dann in deinem Erwachsenenleben zufriedener gewesen?“
 
Alex antwortete: „Ja, absolut! Meine Eltern hatten immer ein schlechtes Gewissen, das ich in den ganzen Jahren, eigentlich bis zu ihrem Tod, genhrt habe. Sie haben es kompensiert, indem sie mich finanziell untersttzten, ja, schon fast verwhnten. Whrend des Studiums bekam ich eine Wohnung, ich brauchte nie nebenbei zu arbeiten, hatte immer ein hchstens zwei Jahre altes Auto vor der Tr, Superklamotten… Ja, in Mnchen konnte man es mit gengend Geld sehr gut aushalten. Freundinnen, Mnner, Reisen… Das alles habe ich voll ausgekostet. Dann starben meine Eltern kurz hintereinander und vermachten mir alles, wofr sie so eifrig gearbeitet hatten. Immer waren sie hinter dem Geld her, haben nie Freizeit gehabt oder Urlaub gemacht, immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Bis am spten Abend hat mein Vater in seinem Arbeitszimmer gesessen, meine Mutter hat ihm stets – auch am Wochenende – das Essen zubereitet und dort am Schreibtisch serviert. Zusammen haben wir nur an Geburtstagen, Einladungen und zu Weihnachten gegessen. Der Urlaub wurde fr Fortbildungen, Kongresse und Seminare oder Arbeitstreffen genutzt. Ich wei nicht, welches Ziel sie verfolgt haben, aber wenn es nur das Streben nach Geld fr einen vorzeitigen Ruhestand und der Erfllung aller Wnsche gedient haben sollte, war es eine Fehlkalkulation. Sie haben sich nicht einen Tag auf ihren Lorbeeren ausgeruht. Mein Vater hatte einen Herzinfarkt, als er noch nicht einmal fnfzig war, der ihn sofort vom Leben in den Tod befrdert hat, und meine Mutter einen Schlaganfall, der sie ebenfalls sofort umgebracht hat. In der einen Sekunde hat sie noch mit mir gesprochen, dann ist sie auf dem Stuhl zusammengesackt und war augenblicklich tot.“
 
Hedy nickte ab und zu. Sie hatte die Geschichte natrlich schon lngst und mehrfach gehrt. Grit schauderte. Sie hatte ihre Eltern noch, und beide erfreuten sich bester Gesundheit und genossen ihr Rentnerdasein in vollen Zgen.
 
„Das ist ja entsetzlich! Wie alt warst du, als sie starben?“
 
„Fnfunddreiig bei meinem Vater und achtunddreiig bei meiner Mutter.“
 
„Und dann?“
 
Alex grinste. „Dann habe ich mit Erstaunen festgestellt, wie viel Geld die beiden angesammelt haben. War ja alles meins pltzlich. Na ja, von den zwei Mietshusern wusste ich schon, die haben sie in relativ jungen Jahren erworben. Ich htte nur nicht gedacht, was da fr ein Kapital drinsteckt. Gesehen habe ich sie ja nie. Na ja, und dann frderte der Anwalt bei der Testamentserffnung noch ein paar fette Aktienpakete, Gold und ein unbebautes Grundstck zutage, ein Konto in der Schweiz, die ganze Palette. Und ich habe sofort meinen Job geschmissen und mich ans Geldausgeben herangemacht. Aber das langweilte mich nach ein paar Wochen, man hat ja auch nur begrenzten Schrankplatz. Auerdem war da pltzlich niemand mehr, dem ich die Schtze htte vorfhren knnen. Meine Bekannten mussten ja im Gegensatz zu mir den ganzen Tag arbeiten und am Wochenende ihre Haushalte erledigen, und da wollten sie wohl nicht mehr mit mir verkehren. Aus Neid, vermutlich.“
 
Das konnte Grit nachvollziehen. Selbst kinderlos, hatte sie sich von fast allen ihren Freundinnen, die in einem gewissen Alter anfingen, sich zu vermehren, distanziert. Das Bedrfnis, unter Gleichgesinnten zu sein, war in den frhen Lebensabschnitten sehr gro und wahrscheinlich auch wichtig, um herauszufinden, wer man selbst war. Sie selbst hatte mit knapp neunzehn Jahren eine Lesbierin kennen gelernt und war von deren Persnlichkeit so eingenommen gewesen, dass sie nur per Zufall zurck auf den ihr bestimmten Weg, nmlich den der Heterosexualitt, gekommen war. Heute, als abgeklrte Frau, konnte sie mit Vertretern smtlicher Neigungen freundschaftlich verkehren, ohne dass sich dieses auf ihre eigene Denkweise und ihren Charakter auswirken wrde. Und genau so wre es ihr ergangen, wenn sie mit jemandem befreundet gewesen wre, der oder die nicht im Berufsleben mit all seinen Anforderungen, ehrgeizigem Streben, Begebenheiten und rgernissen, aber auch den jubelnden Erfolgen gestanden htte. Oder? War man als junger Mensch intoleranter? Sie hatte immer angenommen, das sei eine der unschnen Eigenarten des Alters.
 



    
        Internat, sechziger Jahre

    

 
Alex und Grit wurden dreizehn Jahre alt, weilten also schon zwei Jahre im Internat. Sie hatten sich an den Lebensrhythmus dort gewhnt. Grit, die nher am Internat wohnte als Alex, und die ihren Eltern sehr fehlte, durfte alle zwei Wochen fr das Wochenende nach Hause fahren. Alex fuhr sozusagen auf Abruf, was durchschnittlich alle vier Wochen zutraf. Wenn Alex’ Eltern absehen konnten, dass es schon wieder sehr lange her war, dass sie ihre Tochter gesehen hatten und keine weiteren Termine anstanden, oder nur solche, die mit der Anwesenheit einer Halbwchsigen vereinbar waren, wurde donnerstags oder freitags bei der Erzieherin angerufen und gesagt, sie mchte doch bitte ihre Tochter informieren, dass sie sich am Freitag nach der Schule in den Zug setzen und nach Hause begeben mge. Es war vorgekommen, dass die Eltern zu weit im Voraus geplant und dann vergessen hatten, sie am Bahnhof abzuholen, sich stattdessen auf einer Geschftsreise oder einem Seminar befanden. Das hatte auf beiden Seiten groe Unannehmlichkeiten und Verwirrung verursacht, und nun informierten sie ihre Tochter erst im allerletzten Moment, auch, um den Termin nicht zu vergessen.
 
Alex, die anfnglich sehr unter Heimweh litt, drstete nach den Besuchen zu Hause. Je lter sie jedoch wurde, desto weniger legte sie Wert darauf, bis sie schlielich nur noch in den Ferien nach Hause fuhr. Als sie das sechzehnte Lebensjahr hinter sich gebracht hatte, bat sie ihre Eltern nur noch um Geld und informierte sie, dass sie bei einer Kameradin die Ferien verbringen wolle. Die Eltern gingen ohne Nachfragen gern darauf ein, legten noch ein paar Scheine auf die gewnschte Summe und waren froh, weiterhin unbelastet ihrem Lebensstil nachgehen zu knnen. Alex jedoch mietete sich irgendwo in Deutschland, meist in einem Kurort, ein Pensionszimmer und verbrachte einen ungestrten Urlaub. Sie musste sich nicht besonders anstrengen, erwachsen auszusehen und damit unbequemen Fragen auszuweichen. Sie war hbsch, hatte frh weibliche Formen bekommen und verstand sich gekonnt zu kleiden und zu schminken. Sie lernte auf diesen Reisen einige Menschen kennen, vorwiegend Mnner. Sie verfgte jedoch ber gengend Vernunft und zu wenig Interesse an der Thematik, als dass diese Experimente sie jemals in Gefahr gebracht oder unerwnschte Folgen nach sich gezogen htten. Das Alleinsein war ihr stndiger Begleiter, sie empfand es nicht als unangenehm.
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Als Grit Alex vor einem Jahr aufs Neue kennen gelernt hatte, wurde ihr auf die Frage nach deren Beruf beschieden, sie sei Privatier. Sie hatte das Thema nicht weiter hinterfragt, denn das wurde man entweder, wenn man geerbt oder mit eigenen Hnden so viel Geld gemacht hatte, dass man sich zur Ruhe setzen konnte, und dafr war Alex einfach noch nicht alt genug.
 
Grit konstatierte im Stillen, dass es ihr, obwohl sie selbst noch berufsttig war, vollkommen gleichgltig war, ob Alex arbeitete oder nicht. Sie neidete es ihr nicht. Im Gegenteil.
 
„Hattest du denn nie Langeweile?“ fragte sie. Blde Frage, dachte sie im selben Moment.
 
„Nein“, antwortete die Freundin auch prompt. „Ich habe mehrere Hobbys und Fhigkeiten erlernt, und damit beschftige ich mich nun.“
 
„Was machst du beruflich?“ wurde Grit von Hedy gefragt.
 
„Ich bin selbststndig, Seniorenbetreuung. Zuerst habe ich Krankenschwester gelernt, dann Zusatzkurse fr Altenpflege absolviert.“
 
„Toll! Ich mache so etwas hnliches, also auch gelernte Altenpflegerin. Aber ich bin in einem Hospiz ttig.“
 
„Oh je, das ist noch ein Stck hrter, oder? Hast du dich dran gewhnt?“
 
Hedy nickte. „Ja, mich macht der Beruf sehr glcklich. Weil ich wirklich etwas bewirken kann, wie ein Arzt, gewissermaen. Ich kann dafr sorgen, dass es den Patienten gut geht, denn ich brauche ja nichts weiter zu tun, als es ihnen so bequem und schmerzfrei wie mglich zu machen. Verstehst du, was ich meine?
 
Grit nickte. So hnlich empfand sie ihren Beruf auch, das war der Hauptgrund, weswegen sie ihn berhaupt ergriffen hatte. Als Krankenschwester musste sie immer das tun, was ihr von rzten oder vorgesetzten Kolleginnen gesagt wurde, in ihrem jetzigen Metier konnte sie selbststndig tun, was sie fr gut und richtig befand.
 
„Bitte tut mir einen Gefallen und sprecht nicht ber eure Berufe. Ich finde das Thema furchtbar deprimierend!“ bat Alex.
 
Grit nickte. Sie hatte in frheren Jahren sehr viel – entweder mit Kollegen oder mit interessierten Bekanntschaften – ber ihren Beruf geplaudert, aber inzwischen unterhielt sie sich am liebsten ber schngeistige Themen, Reisen, Politik oder Gartenpflege.
 
Sie fing an, ber ihren letzten Urlaub, einem Wanderurlaub in Nepal, zu berichten.
 
Weit nach Mitternacht verabschiedete sich Hedy. Alex und Grit unterhielten sich noch eine Weile, hauptschlich darber, was sie in ihrem Leben so gemacht hatten. Ein halbes Leben hatten sie ohne die andere gelebt; jetzt fuhren sie genau dort, wo sie damals aufgehrt hatten – aufhren mussten – fort. Das Vertrauen von frher war von der ersten Sekunde an wieder vorhanden. Schonungslos gestanden sie sich Schwchen und begangene Fehler ein, Ereignisse, die sie frher niemals irgendwem anvertraut htten.
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Alex und Grit betraten die Teekche des Internates. Dort wurde das Abendessen vorbereitet, jede Woche hatten zwei Mdchen im Wechsel Dienst. Sie mussten das Essen, sprich, das Brot und den Aufschnitt, mit Hilfe eines Handwagens aus dem wenige hundert Meter entfernten Schloss holen, auf Platten verteilen, Frchtetee kochen, die Tische fr die zirka sechzig Mdchen decken, Brot, Butter und Aufschnitt verteilen, die Stoffservietten in ihren mit Namen versehenen Etuis zuordnen, denn die Tischordnung wurde von den Erzieherinnen festgelegt und so beibehalten.
 
Sie gingen nun gemeinsam in der goldenen Abendsonne den Hgel zum Schloss, in dem die Jungen wohnten, hoch und betraten die Grokche im Souterrain ber eine kleine Treppe.
 
Das Essen wurde ihnen stets auf einem Extratisch nahe der Tr bereitgestellt und bot nicht viel Abwechslung, war aber qualitativ recht gut. Sie schleppten die einzelnen Behlter hinaus und stellten sie auf den Wagen, den sie nun bequem bergab rollen lassen konnten. Es ging eine kleine Allee entlang, vorbei an einem groen Rosenrondell, zu einer Seitentr. Dahinter verbarg sich die Teekche. Es gab Khlschrnke, eine riesige Sple mit Abtropfbecken und Geschirr- sowie Wscheschrnke. Schweigend packten sie die Lebensmittel aus und machten sich an die Arbeit, denn Punkt sechs betraten die brigen Mdchen den Speisesaal, und bis dahin musste alles fertig sein. Da sie die Lebensmittel erst ab siebzehn Uhr berhaupt abholen konnten, herrschte stets ein leichter Zeitdruck. Grit deckte die Tische, Alex setzte Wasser auf und fllte die riesigen Kannen mit Teebeuteln, auf die sie das kochende Wasser goss.
 
Sie hatten gerade die letzte Kanne auf einen Tisch gestellt, da ffnete sich die Tr und die Mdchen, angefhrt von den Erzieherinnen und der Direktorin, traten ein. Alle setzten sich an ihren Platz, die Direktorin rief „Guten Appetit“ und dann wurde gegessen. Der Geruschpegel war erheblich, denn der Raum – in gelb-weiem Rokoko gehalten - war gro und hoch, kein Laut wurde vom Teppichboden geschluckt.
 
Wenn alle aufgegessen hatten, lasen die lteren Mdchen Artikel – Nachrichten und Neuigkeiten - aus der Zeitung vor. Auch das geschah abwechselnd. In der Eingangshalle lagen stets verschiedene Tageszeitungen, und diejenigen, die gerade mit dieser Aufgabe betraut waren, holten sich am Nachmittag ein Exemplar, lasen es durch, beurteilten, was wissenswert war oder was nicht, schnitten die entsprechenden Artikel aus und trugen sie dann nacheinander vor.
 
Nach dem Abendessen, das immer etwas ber eine Stunde dauerte, rumten die Kchendienstler alles wieder ab, wuschen das Geschirr, ordneten es in den Schrank, wischten die Tische ab, legten die Serviettentschchen beiseite und trennten sich meistens, denn der Abend bis zum Zubettgehen gehrte dem ben. Jedes Mdchen war gehalten, ein Musikinstrument zu erlernen. Alex hatte sich lustlos fr das Klavier entschieden, aus dem einfachen Grunde, weil ihre Eltern zu Hause einen weien Prunkflgel besaen, den niemand, auer Alex nun, je bespielt htte.
 
Grit hatte verkndet, sie wolle Gitarre lernen, was ihr mit den Worten, das sei zu modern, und wenn es unbedingt ein Saiteninstrument sein solle, dann bitteschn die Geige, verwehrt wurde. So sa sie nun mit dem vllig ungeliebten Musikinstrument da, das ihr beim ben unangenehm laut ins linke Ohr krchzte. Die Musiklehrerin hatte sich bei der Erzieherin ber den mangelnden Fortschritt beschwert, und nun musste Grit ihr jeden Abend ein kleines Stck vorgeigen, was sehr kritisch angehrt wurde. Daraufhin machte sie zwar Fortschritte und hatte dadurch etwas mehr Spa, aber auch nachdem Alex und sie nun in der Lage waren, einige Sachen miteinander zu spielen, war sie mit dem Instrument nicht glcklich, wusste aber auch keine Alternative. Querflte? Fagott? Bratsche, Cello? Nein, schnen Dank. Am ehesten noch Klavier, Alex schien sich damit nicht schwer zu tun.
 
Sie hielt sich nicht fr musikalisch, und so betrachtete sie die bungen wie alle anderen Schulfcher: als eine lstige Pflicht.
 


 
Es wurde von den Mdchen erwartet, dass sie sich in ihrer Freizeit sinnvoll beschftigten. Dafr wurde das „Rote Buch“ eingefhrt, das, fingerdick, auf jeder Seite eine Urkunde aufwies, die man sich von lteren Schlerinnen – den Ansprechpersonen – oder von Erzieherinnen unterschreiben lassen und am Ende des Jahres der Direktorin vorlegen musste. Als Auswahl standen verschiedene Gruppenwanderungen um diverse in der Nhe gelegener Seen zur Verfgung. Dafr eine Urkunde zu erlangen, war leicht. Alex und Grit machten sich an einem Sonnabend auf den Weg, umkreisten den kleinsten der Seen, machten zwischendurch Rast mit dem Proviant, den man sich eigens dafr in der Kche bestellen konnte. Als sie am Nachmittag wieder im Internat ankamen, gingen sie zu Angela und hielten ihr das Rote Buch unter die Nase. Sie unterzeichnete die entsprechende Urkunde gleichgltig, nachdem sie die beiden Mdchen kurz gemustert hatte. Sie waren noch in ihrer Wanderkleidung und sahen etwas verschwitzt aus. Aber ihre Urkunde hatten sie, ohne dass sie an einer gro und organisiert angelegten Massenwanderung teilgenommen hatten. Das brachte sie augenblicklich auf die Idee, dieses Verfahren zu verfeinern und fr ihre Zwecke zu nutzen. Sie fragten unauffllig die Mdchen aus, die krzlich unterwegs gewesen waren, wie es dort aussah, was es an Besonderheiten gab, so dass sie ihre Zeit fr angenehmere Dinge verwenden konnten, und dennoch in den Besitz einer Unterschrift kamen. Sie machten beide einen vllig harmlosen Eindruck, und da sie von einer rivalisierenden, gleichaltrigen Mdchenclique gemobbt wurden, wie man heute sagen wrde, wurden sie entsprechend von den lteren Mdchen, aber auch von den Erzieherinnen mit viel Nachsicht behandelt. Niemals wurden ihre „Wanderungen“ um die verschiedenen Seen oder in benachbarte Orte, Konzertbesuche, Kirchenbesichtigungen und dergleichen, angezweifelt. Dass sie sich niemandem anschlossen und immer nur zu zweit unterwegs waren, akzeptierte man.
 



    
        Hamburg, Anfang März

    

 
Kriminaloberkommissar Uwe Brunnenmeier stakste mit seinem Kollegen Bernd Rper durch das Dickicht im Forst. Es war Anfang Mrz, der Boden unter dem welken Laub vom letzten Jahr war matschig und er rgerte sich, dass er versumt hatte, passendes Schuhwerk auszuwhlen. Seinem Kollegen erging es hnlich, auch er fluchte leise vor sich hin. Dann hatten sie den Tatort, der gerade mit einer Absperr-Banderole versehen wurde, erreicht. Eine kleine Truppe wei gekleideter Gerichtsmediziner und Fotografen verhinderte den Blick auf den Grund, weswegen sie hier waren. Dann trat einer zur Seite, und Brunnenmeier sah die Leiche, es handelte sich um eine Frau. Sie war voll bekleidet, mit einem Wintermantel. Die Kleidung war nicht verrutscht. Die Gestalt, die sich darunter abzeichnete, lie allerdings darauf schlieen, dass es sich nicht um die eigenen Klamotten handelte, denn diese waren mindestens drei Nummern zu gro. Was fehlte, war der Kopf. Das heit, er war nicht im eigentlichen Sinne abgetrennt, aber er hatte sich im Umkreis von einigen Metern in seine Bestandteile aufgelst. Der Anblick war grauenvoll, und er fragte sich wie schon etliche Male zuvor, was ihn geritten hatte, diesen Beruf zu ergreifen. Noch viel weniger beneidete er allerdings den Gerichtsmediziner, der sich mit diesen menschlichen berresten praktisch hautnah beschftigen musste.
 
„Wie lange ist die Person schon tot? Was schtzen Sie?“ fragte er, nachdem Dr. Behrends, der Forensiker, aufgestanden und seine Beine gelockert hatte. „Mehrere Tage, knnen bis zu zwei Wochen sein. Mir wre es am liebsten, wenn ich mich in meinem Labor damit eingehend beschftigen knnte und nicht hier. Die Fotografen sind fast fertig, dann wrde ich die Leiche umgehend abtransportieren lassen.“
 
Brunnenmeier nickte. „Habe nichts dagegen. Wenn die Frau – ist doch eine?“
 
Der Gerichtsmediziner nickte.
 
„Also, wenn die Frau schon so lange tot ist, kommt es wohl auf einen oder zwei Tage auch nicht drauf an. Ist sie deswegen so zusammengeschrumpft?“
 
„Weswegen?“
 
„Na ja, weil sie schon so lange tot ist.“
 
„Nein, das hat damit nichts zu tun. Sie meinen, weil die Oberbekleidung viel zu gro ist? Ich habe einmal unter den Mantel geschaut, Rock und Pullover sind ebenfalls zu gro, schlottern geradezu um den Krper.“
 
„Vielleicht handelt es sich um eine Pennerin?“
 
Nachdenklich wiegte der andere den Kopf. „Glaube ich nicht. Die Schuhe passen und sind in gutem Zustand. Die Strmpfe ebenfalls. Zumindest habe ich noch keine Pennerin mit heilen, guten Strumpfhosen gesehen, geschweige denn, mit einem Rock. Auch die Hnde sind sauber und gepflegt. Wollen Sie einmal sehen?“
 
Gemeinsam hockten sie sich neben der Leiche nieder.
 
Behrends hob die linke Hand der Frau hoch. „Fllt Ihnen etwas auf?“
 
Der Angesprochene schttelte den Kopf. Sein Kollege allerdings sagte spontan: „Das ist nicht die Haut einer jngeren Person.“
 
„Sehr gut! Nun haben viele Frauen, besonders die schlanken, auf dem Handrcken sehr dnne Haut, und wenn sie dann auch noch viel Hausarbeit ohne Schutzhandschuhe machen, altert die Haut vorzeitig, wird immer weniger elastisch, und bekommt dann diese typischen Falten. Also, nur aufgrund der Beschaffenheit der Handoberflche wrde ich das Alter dieser Frau auf mindestens fnfzig Jahre taxieren.“
 
Er knpfte ihr den Mantel auf. Darunter traten ein gerade geschnittener Rock aus Tweed und ein dunkelgrner Pullover zutage. Beides waren sehr gediegene Kleidungsstcke, aber ohne Pfiff. Alte-Leute-Look, konstatierte Brunnenmeier im Stillen.
 
„Kann es sein, dass die Frau schon sehr viel lter war? Sechzig, siebzig? Ich meine, wegen der Kleidung.“
 
Behrends nickte. „Sechzig, ja – kann auch sein. Siebzig eher nicht.“
 
Es entstand Bewegung hinter ihnen. Sie richteten sich auf und sahen einige Mnner mit der Bahre anrcken.
 
„Knnen wir?“ rief der eine. Behrends blickte fragend auf den Kommissar.
 
„Einen Moment noch.“ Brunnenmeier beugte sich noch einmal hinunter und nahm die rechte Hand hoch. Sie sah genauso aus wie die andere.
 
„Keine Schmauchspuren, also auch kein Selbstmord“, stellte er fest.
 
„Das wird sich noch zeigen, aber auf den ersten Blick, nein.“
 
„Ich dachte nur… Wer sollte eine Frau in diesem Alter erschieen? Eine sexuelle Straftat kann man ja wohl ausschlieen.“
 
„Vielleicht ist sie entfhrt worden?“ sagte der Kollege. „Das Geld wurde nicht gezahlt und – peng.“
 
„Wir mssen erst einmal herausfinden, um wen es sich handelt“, meinte Brunnenmeier. „Also, nehmt sie mit ins Labor.“
 



    
        Internat, sechziger Jahre

    

 
Eines Tages entdeckten Alex und Grit, die sich wegen eines Dauerregens irgendwie im Haus beschftigen mussten, etwas sehr Geheimnisvolles.
 
Es fing damit an, dass Sabine, die Anfhrerin der verhassten Mdchenclique, wieder einmal etwas im Schilde fhrte. Alex und Grit hatten im Musikzimmer gesessen und halbherzig zusammen musiziert, als die Tr aufging und Sabine mit ihren vier Trabantinnen eintrat.
 
„Kommt mal mit“, befahl Sabine, „ich muss euch etwas zeigen.“
 
Neugier besiegte Vorsicht, und die Freundinnen folgten. Es ging in den zweiten Stock, der obersten bewohnten Etage, in einen kleinen Vorraum. Dort deutete Sabine wortlos auf einen Fleck an der Decke.
 
„Ja, und?“ fragte Alex.
 
„Das wart ihr!“
 
Alex und Grit wechselten vielsagende Blicke.
 
„Bist du jetzt vollkommen bergeschnappt? Wie sollen wir denn da oben an der Decke einen Fleck machen? Und berhaupt – wozu?“
 
Die Mdchen zwangen Grit, auf einen Tisch zu steigen, und von dort aus auf einen Stuhl, was ihr damals nicht besonders gefhrlich vorkam, denn den Begriff „Unfallverhtung“ oder hnliche Schlagworte kamen noch nicht in ihrem Vokabular vor.
 
„Riech dran!“ befahl Sabine.
 
„Bist du bescheuert?“
 
Sabine fing an, am Tisch zu rtteln. Grit wurde von den Trabantinnen in Schach gehalten.
 
Alex versuchte verzweifelt, sich an irgendetwas festzuhalten, fand aber nichts. Die Decke war keine Alternative.
 
„Schon gut, hr auf!“ rief sie und tat wie ihr geheien.
 
„Und nun?“
 
„Wonach riecht das?“ fragte Sabine sffisant. Ihre Dienerinnen ahmten sie nach, nicht ahnend, wie unterbelichtet sie dabei aussahen.
 
Alex zuckte die Schultern. „Nach nichts.“
 
Wieder rttelte Sabine an den bereinandergestellten Mbeln.
 
„Verdammt – wonach soll es denn riechen?“
 
„Nach Pisse!“
 
Verblfft sahen Grit und Alex Sabine an.
 
„Hh?“
 
„Nach deiner! Ihr seid nmlich Pipi-Mdchen!“
 
Sabine warf noch einen letzten verhassten Blick auf die beiden Freundinnen und rannte mit ihrem Gefolge davon.
 
Grit half Alex von dem Turmbau. Sie stellten die Mbel wieder dahin, wo sie hingehrten, und setzten sich auf die kleine Treppe.
 
„Die hat doch einen Knall, oder? Sag mal, was ist das eigentlich fr eine blde Kuh? Wer lsst denn so was ins Internat?“
 
Grit beantwortete keine der Fragen, blickte nur vertrumt auf den Fleck.
 
„Wie lange ist der da eigentlich schon?“
 
„Keine Ahnung. Sehe ich heute zum ersten Mal. Aber ich schaue normalerweise auf den Boden und nicht an die Decke.“
 
„Wie kommen die darauf, dass wir dort hingepinkelt haben knnen? Senkrecht nach oben? Oder was?“
 
„Vielleicht gibt es einen Dachboden.“
 
Schweigend standen die beiden auf, um die gesamte Lnge des zweiten Stockwerkes nach einer Tr abzusuchen. Die fanden sie dann auch, und zwar ebenfalls in einem Vorraum, genau auf der anderen Seite des Schlafraumes. Dieser Vorraum war nur mit einem alten, verstimmten Klavier bestckt, von ihm gingen zwei Schlafrume ab, ansonsten ging man nur durch den Raum in das dahinter liegende Treppenhaus, man verweilte hier nicht. Daher war den beiden Mdchen auch nie die Tr zum Dachboden aufgefallen. Neben dem Fenster, das sich nicht ffnen lie, ragte eine Nische in den Raum hinein. Ein alter, eklig aussehender Vorhang war an der Decke befestigt, und nachdem sich die Mdchen berwunden und ihn beiseite gezogen hatten, sahen sie dahinter drei Stufen und eine Holztr – bedauerlicherweise verschlossen. Es handelte sich um ein normales Schloss, aber es steckte kein Schlssel.
 
„Wenn ich das nchste Mal zu Hause bin, bringe ich einen Dietrich mit“, verkndete Grit, deren Vater sich einmal ausgeschlossen hatte, und nur durch die Hilfe eines Nachbarn, beziehungsweise dessen Dietrich, wieder hineingelangen konnte. Der Dietrich hatte den Weg zum Nachbarn nie wieder gefunden, und sie wusste, wo er lag: in der heimatlichen Kchenschublade.
 


 
Sie wurden nicht lange auf die Folter gespannt: der nchste Tag war ein Freitag, Grit packte ihre Schmutzwsche zusammen, und frh am Sonnabend setzte sie sich in den Zug und fuhr nach Hause. Am Sonntagabend kam sie zurck und packte triumphierend den Dietrich aus. Nun fing die Folter des Wartens an, denn sie mussten einen Moment abpassen, da sie sich ungestrt an das Schloss machen konnten. Darber verging noch eine ganze Woche, erst am Sonnabend war das Internat so ruhig und leer, wie sie es sich gewnscht hatten.
 
Lange mussten sie nicht am Schloss herumfummeln, der erste Versuch klappte. Alex blickte ihre Freundin bewundernd an.
 
Sie ffneten die Tr, hinter der sich die drei Stufen fortsetzten zu einer lngeren Treppe. Oben angekommen fhlten sie sich wie auf einem anderen Planeten. Durch die vereinzelten Dachluken fiel ab und zu ein scharf begrenzter, trichterfrmiger Lichtstrahl, in dem die Staubpartikel tanzten. Es war vllig still hier oben.
 
„Komm mit“, sagte Alex und ging in die Richtung, wo sich der Fleck befinden musste. Sie stellten fest, dass der Dachboden die Gesamtlnge des Hauses einnahm, nur ab und zu von einem Tragebalken unterbrochen.
 
Grit berlief ein wohliger Schauer – das hier war ein Paradies, ein Versteck, ein Geheimnis und eine schier unerschpfliche Quelle der Entdeckungen, denn an den Wnden standen unzhlige, von dickem Staub und Spinnenweben eingehllte Holzkisten, Koffer, Taschen und Beutel, alte, zum Teil demolierte Mbel, Sthle, Sofas, alte Kleiderschrnke (womglich gefllt? Womit?) und andere Sachen, die alle ganz genau inspiziert werden wollten. Alex war inzwischen weiter und weiter in den hinteren Teil gegangen und blieb nun stehen.
 
„Hier“, rief sie.
 
„Was?“ fragte Grit, vllig aus ihren Gedanken gerissen.
 
„Der Fleck!“
 
Nun lief sie doch schnell, aber ohne Lrm zu machen, in Alex‘ Richtung. Dort stand ein Stnder mit einem Gartenschlauch. Ein grerer Fleck um den Stnder im Holz zeigte, dass dort einmal Flssigkeit ausgelaufen sein musste, die nun aber lngst versickert war.
 
„Der Schlauch war’s! Sieh’ mal. In dem Schlauch war noch Wasser und das ist durch das kleine Loch auf den Holzfuboden und dann durch die Decke gesickert. Ich wette, das ist der Fleck auf der anderen Seite.“
 
„Kann schon sein“, sagte Grit, die der Fleck schon lngst nicht mehr interessierte.
 
Alex nahm den Stnder und stellte ihn an die Wand zu den anderen Sachen. Das Licht schien durch die Dachluke und beleuchtete auf geheimnisvolle und malerische Art die nun leere Mitte des Dachbodens wie eine Lichtung im Wald.
 
Jahre spter, als Grit einmal den Video-Clip von Kate Bush’s „Running up the Hill“ sah, hatte sie ein enormes Dj vu. Sie rtselte lange, wie das zustande gekommen war, und als ihr dann endlich die Erleuchtung kam, erinnerte sie sich wieder haargenau an den Dachboden im Internat. Sie schaute sich den Video-Clip wieder und wieder an, das tanzende, in weite, graue Gewnder gekleidete Paar auf dem Dachboden, in den genau so wie damals schrg das Licht fiel, mit tanzenden, funkelnden Staubpartikeln…
 


 



    
        München, Anfang Februar

    

 
Am nchsten Morgen nahmen sie ein eher wortkarges Frhstck ein. Ihre Kehlkpfe mussten sich erholen. Nach einem kurzen Spaziergang setzten sie sich wieder vor den Kamin. „Erinnerst du dich noch an Barbara?“
 
Grit sah sie fragend an. „Aus dem Internat. Du weit schon – diese Stnkerin.“
 
„War das nicht eine Sabine?“
 
„Nein, nein, nicht dieses elende Luder!“
 
„Ach“, unterbrach Grit sie. „Jetzt wei ich. Barbara, die im zweiten Jahr zu uns kam!“
 
„Genau“, nickte Alex.
 
„Was ist mit ihr?“
 
„Nachdem du weg warst, meinte sie irgendwie, sie htte gewonnen und hat mich vllig mit ihrer Freundschaft vereinnahmt. Ich hatte eine Zeit lang mehr damit zu tun sie loszuwerden, als dass ich dir hinterher trauern konnte.“
 
„Und dann?“
 
„Dann kamen ein paar neue, etwas ltere Mdchen, und die waren fr sie viel interessanter. Sie hat sich an sie herangemacht, bis man ihr deutlich zu verstehen gab, dass sie unerwnscht sei und sich zum Teufel scheren solle. Von da ab ist sie nur noch auf die jngeren Mdchen, vornehmlich die neuen, losgegangen.“
 
Alex und Grit schwiegen eine Weile und dachten ber Barbara nach.
 



    
        Internat, sechziger Jahre

    

 
Sie und Alex hatten sich immer wieder auf den Dachboden geschlichen, nie hatten sie dort Besuch bekommen, keiner hatte sie dort aufgesprt, es schien fast so, als wenn sie die beiden einzigen Personen waren, die von dem Dachboden berhaupt Kenntnis hatten. Nach einem Jahr und der Versetzung in die nchste Klasse des Gymnasiums, stie ein neues Mdchen zu ihnen. Es dauerte keine zwei Wochen, da hatte sie bei allen Klassenkameradinnen zu landen versucht. Erfolglos. Alex und Grit hatten kaum etwas davon bemerkt, weil sie sich stets sofort nach der Schule, den Schularbeiten und den gemeinsamen Essen verdnnisierten, um ihre eigenen geheimen Wege zu gehen. Und genau dort passierte es. Sie waren wieder einmal auf Entdeckungstour gewesen, und zwar sehr erfolgreich. Hinter dem Internatsgebude gab es eine Wiese, einen Sportplatz und dann nur noch Wald. Er wurde von Spaziergngern nie benutzt, es gab keine Wege und die beiden Mdchen waren immer vllig allein. Sie gingen – zumindest bei trockenem Wetter – fast immer in den Wald, wo sie eines Tages einen Steinbruch fanden. Natrlich wussten sie nicht, dass es einer war, wunderten sich nur ber die steile Klippe. An einer Stelle war es nicht ganz so steil, und dort sprangen sie in den Sand oder lieen sich herunterrollen. Ein Mordsspa. Auf dem Weg zurck stellten sie fest, dass sie voller Sand waren, also zogen sie sich fast ganz aus und schttelten ihre Kleider, bis alles wieder sauber war. Alex hpfte auf einem Bein, als sie ihre Schuhe anziehen wollte, als sie pltzlich strauchelte und umfiel. „Was ist?“ fragte Grit besorgt. Alex sa auf ihrem Hosenboden und hielt sich mit schmerzverzerrter Miene das Sprunggelenk fest.
 
„Umgeknickt“, brachte sie mhsam hervor. „Da muss irgendwas unter dem Laub sein.“
 
Grit schob mit ihren Fen das Laub beiseite und entdeckte ein Gitter, etwa einen Quadratmeter gro.
 
„Was ist das denn?“ fragte Alex und kroch auf den Knien heran. Sie beugte sich ber das Gitter und schaute nach unten. „Siehst du was?“
 
„Nein.“
 
„Wieso ist hier mitten im Wald ein Gitter?“
 
Sie versuchten krampfhaft, in den Schacht darunter zu sphen, aber nach wenigen Zentimetern lie die Dunkelheit nichts mehr erkennen. „Komm, hilf mir mal.“ Alex hatte das Gitter gepackt und zerrte daran. Grit kam ihr zu Hilfe, aber sie konnten es nicht bewegen. Sie waren so eifrig mit ihrer Aufgabe beschftigt, dass sie wie elektrisiert zusammenzuckten, als sie von hinten eine Stimme hrten.
 
„Soll ich euch helfen?“ Barbara. Die Mdchen drehten sich um und sahen sie erstaunt an. „Wo kommst du denn her?“
 
Barbara machte eine vage Handbewegung hinter sich. „Bin spazieren gegangen.“
 
Alex fragte sie: „Kannst du mal mit anfassen?“ Barbara nickte und zu dritt schafften sie es endlich, das Gitter hochzuheben und nach hinten fallen zu lassen. Nun sahen sie, dass eine Art Sprossenwand in die Tiefe fhrte.
 
„Ich gehe da mal runter“, sagte Grit, schwang sich ber den Rand und suchte mit dem rechten Fu die erste Sprosse.
 
„Soll ich mitkommen?“ fragte Alex. Grit schttelte den Kopf. Der Gedanke, dass sie beide unten und Barbara oben war, behagte ihr nicht.
 
„Du kannst mitkommen“, sagte sie stattdessen, an Barbara gewandt. Diese nickte ernsthaft. Grit begann nun mit dem Abstieg. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewhnt hatten, blickte sie nach unten. Nur noch zwei Meter ungefhr, dann folgte ein kleiner Sprung und sie stand auf festgeklopftem Sandboden. Pltzlich wurde es dunkler – Barbara. Sie hatte sich ebenfalls an den Abstieg gemacht und nahm mit ihrem Krper das letzte Licht weg.
 
„Warte!“ rief Grit nach oben. „Steig wieder aus dem Schacht!“
 
„Was ist denn?“ rief Alex besorgt.
 
„Hier ist kein Platz fr zwei Leute“, log sie. Sie sah, dass sich ein Querschacht in Bodenhhe befand, der etwa einen Meter hoch war und von oben nicht gesehen werden konnte. Sie bckte sich und sphte hinein, aber nach hchstens zwei Metern gab es nur noch undurchdringliche Schwrze. Was sie allerdings noch sehen konnte, war ein Rohr, das aus dem Erdreich kam, einen Knick machte und parallel zum Boden in die Finsternis fhrte. Das allein war schon interessant genug, aber der rote Pumps, neben dem Rohr auf der Seite liegend, war nun wirklich aufregend und nichts, das man mit einer unbeliebten Mitschlerin teilen sollte. Ein roter Schuh, spitz zulaufend mit hohen Abstzen, noch vllig neu! Das gab Gesprchsstoff und Spekulationen! Und vor allen Dingen erforderte dieser Schacht einen neuerlichen Besuch mit einer Taschenlampe. Aber nicht mit Barbara!
 
Grit kletterte die Sprossen hinauf und zog sich ber den Rand. Zwei aufgeregte Gesichter erwarteten sie. „Nichts ist da unten. Nur Sandboden“, berichtete Grit. Enttuschung machte sich auf den Gesichtern breit. „Na, kommt! Lasst uns ins Internat zurckgehen, bald gibt es Abendessen.“
 
Ohne eine Erwiderung abzuwarten, setzte sie sich in Gang. Spter, als sie im Bett lagen, kroch sie zu Alex ins Bett. Im Schlafsaal, den sie mit zehn anderen Mdchen teilen mussten, war das Licht ausgeschaltet, so dass Barbara sie nicht sehen konnte. Grit hauchte Alex ins Ohr: „Da unten war etwas… Ein Rohr, egal – nicht so interessant. Aber da lag auch noch ein roter Damenschuh.“
 
„Was?“ fragte Alex erstaunt und lauter als beabsichtigt.
 
„Pst, sei ruhig!“ raunte Grit. Sie erzhlte nun haarklein, was sich beim Abstieg unter die Erde alles ereignet hatte. Pltzlich ging das Licht an. Die Erzieherin betrat den Schlafraum, zerrte Grit aus Alex’ Bett und brachte sie in das Musikzimmer, das jetzt in der Nacht und bei der sprlichen Beleuchtung ziemlich unheimlich wirkte. Die Erzieherin legte Grit ein dickes Buch hin, einen Schreibblock und etwas zum Schreiben und befahl ihr, bis sie wiederkme, den Text abzuschreiben, „in Schnschrift!“. Grit fing an zu schreiben, schnell, als msste sie in der Nacht das gesamte Werk bewltigen. Dann drosselte sie das Tempo und berlegte, wieso sie berhaupt von der Aufsicht erwischt worden war. Das hatte es noch nie gegeben. Nach dem Lschen des Lichts herrschte im Schlafsaal nie sofort Ruhe. Erst einmal hatte es eine sanfte Ermahnung gegeben, das war in der ersten Nacht nach den Sommerferien gewesen, als so entsetzlich viele Neuigkeiten ausgetauscht werden mussten. Oder ein anderes Mal, als ein weltuntergangsartiges Gewitter geherrscht hatte. Es musste sie jemand verpetzt haben, wahrscheinlich wieder die Spezialfreundin Sabine.
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